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^Ri8 ireiLSir Lüclieri»
HlstorWe Anerdoten.

Don Z»e»»I»v »»rsir.
Nirn haben wir Eso auch ie« ..Ur-Lchmeik.-"

Unter diesem Titel evsch-ienen soeben im Verlaa
Adolf Synek jene Ski^Hen, die baS Leben und Wir»
kcn des nun loeltberüHmien ..braven Loldat.n"
vor dem Kriege schildern. Es sind Manbvererlcb-
ni e, die schon ahnen laue», wie lich das durch
keinerlei Militarismus i;u verkrüPpelnde ^'swdioi-
duum im Erirstsall benehlnen wird. Angcsch'oNen
sind Haseks Erlebnige im Bolschewikenland, die
seinen auvcrordentlich obiektiveu Blick, sein Fr»
sagen aller Komik, auch jener aus der von ihm
^vorzugten liwken Seite, beaveisen. Die folgende
Probe g^rt einer Reiche von Humoresken an, tn
der gleichfalls Schwejkmotive anklingen. Hier etwa
die erschütternd lustige Mnernotechnikszene, in der
Pallenberg den sckanten Feldwebel totredct.  Gleichzeitig erschien der  Schwesk" selbst in neuerschöner Ausgabe, zwei srüHei« Baude in einen
Band vereitrigt, Tcrireviswn von Greie Rei.rer.
Endlich war die junge Witwe des Sparka'jen'

oircktors mit Herrn Koloc allein. Die anderen
Ausflügler il)rer Gesellschaft hatten sich in dem
Birkenwäldchen verstreut und Herr Koloc und
Frau Ludov saßen auf einem kleinen Fel'en
Wer dem Tal. Während Frau Ludov mit dem
Sonnensehirm bereits ein Dutzend Tonnergrün
herausgcwühlt hatte, blätterte Herr Koloc in
seinem NoIiKuch.

Scl-ließlich klappte er das Notizbuch M und
sprach:  Gnädige Frau, ich liebe historische
AneK>vten. Andere Anekdoten haben für rnich
keinen Wert und ich habe sehr bedauert, daß
Ihnen Herr Hromadka im Zug so alberne
Anekdoten erzählt hat. Historische Anekdoten
hingegen haben nicht nur einen großen histori-
^>chen Wert, sondern enthalten stets einen gesunden Kern. Ich kenne eine köstliche historrsche
AneDote. Der französische Staatsmann Louovls
lsatte einen Sekretär, dern er eine höchst wich
tige Depesche für einen ausländischen Gesand
ten diktierte. Das Diktat lautete:  Sie werden
sich wundern, daß ich die Antwort in dieser
Angelegenheit einer fremden Person diltiere,
abe»Sie müssen wisien, daß mein Sekretär ernRiesen-Rindvieh ist, so daß er kein Wort oondem versteht, was er schreM.' Das ist eine
wunderschöne historische Anekdote. gnädi.ze
Frau!"

Herr Koloc schlug die Arme um seine Knie
Und blickte begeistert ins Tal hinab.

.Und das ist alles', fragte die jung« Wit-mc.
»was Sie mir sagen wollten, als Sie mich auf
forderten. mich hieher zu setzen?'

Herr Koloc schüttelte den Kopf:  Ich kenne
andere. Einst machte man König Kri-

stian IV. von Dänemark den Vorschlag, gnä-
Frau, nach damaligem Brauch an seinem

Hok^ auch einen Hofnarren zu halten. Und
büissen Sie, was König Kristian IV. antworteke?
7Jch s^re das Geld für einen Narren, wennich meine Höflinge an der Tafel tüchtig trinken
lasse, ^nn habe ich mehr Narren als einen!'
Ist das nicht eine ausgezeichnete Anekdote?

die, welche ich Ihnen jetzt erzählen werde,
ist brillant, gnädige Frau! Einige Soldaten,
die dem Wagen Katharinas von Medici folg
ten, rodeten recht unverblümt und in losen
Ausdrücken von ihr. Der Kardinal von Loth'
ringen, der neben .Katharina saß, rief, er werde
die Soldaten peitschen lassen.  Lassen Sie sie
uur reden,' sagte Katharina,  ich will künfti.gen
Teschleckitern zeigen, daß eine Frau, Königin
Und Italienerin in einer Person ihren Groll
)u zügeln weiß.'

Herr Koloc ridb sich freudig die Hände:  Ich
nebe historische Anekdoten überaus,' sagte er,
»Und erzähle sie am liebsten unter freiem Hi:n-
Ulel. in Gottes Natur. Das scheint mir viel
uatürlicher, als sie in einem verrauchten Lokal
M erzählen. Am liebsten erzähle ich meine
historrschen Anekdoten in Ruinen alter Burgen.

Frau Ludov erhob sich und sagte, sie müsie
Sehen, damit ihre Gesellschaft sich ihretwegen
uicht beunruhige.

»Ste sind in meinen Händen', sagte Herr
Koloc nachdrücklich,  seien Sie überzeugt, gnä
dige Frau, daß Augenblicke, in denen manhiftorftc^ Anekdoten hört '

»Ich werde ohnmächtig', sagte Frau Ludov
Und setzte sich ins Gras.
, »Sie werden ohnmächtig', sagte Herr Koloc
fteudig.  Wissen Sie, was Ludwig XV. vorleinem Tode sagte, als der Arzt ihm erklärte,
daß der Anfall nichts anderes sei, als eine
Keine Ohnmacht? I^i Königen kann man von
uichts Kleinem reden', sagte Ludwig XV. und
uavb. Zu seiner Zeit lebte in Paris der Mar-
äuis de St. Hubert, der eines Tages einen
Stockhieb über seinen Rücken erhielt, ohne den
^äter zum Zweikainpf zu fordern. Als eines
^ag«8 Mn königlichen Hofe die Rede darauf
'am, bemerkte der damaliae Minifter Labor ou: >

-Er rst so klug. daß er sich nicht darum füm-^
Ulert, waK hinter seinem Rücken geschieht.' Und
?tzt, gnädige Frau, werde ich Ihnen eine Anek
le von König Heinrich VIII. von England er-
Mlen, der feine beiden Gemahlinnen kövscn
,wß und sich bemühte, die Schwester des däni
sche» Königs zur Frau zu erlangen...'
. Frau Ludyv überlief es heiß. auf ihre Stirn
L^aten Schweißtropfen.  Herr Koloc', seufzre
Ue flehentlich,  nein. ich bitte Sie. nein   "
.

.Herr Koloc Wer sagte itxahleud:  Wann
Uftrd sich Ihnen wieder die Gelegenheit bieten.
§^ige Frau, ausgewählte historische Anekdo-

N M hören? Wenn Sie die Anekdote von
^nig Heinrich VIÜ. von England nicht hören
**cklea, werde ich Mnen eine Wstliche Anekdote

von der österreichischen Kaiserin Anna emählen.
Kurz vor ihrem Tode, der sie am 20. Jänner
1666 ereilte, schlief sie ein und als sie erwachte,
sagte sie zu der Hofdame von Motleville:  Ich
will nicht schlafen, ich könnte sterben, ohne das
Geringste davon zu wissen.' Das ist wahrhaftig
eine fabelhafte Anekdote, gnädige Frau   
^

 Herr Koloc', sagte Frau Ludov mit leiser
Stimme,  ich möchte ein wenig Wasier, bringen
Sie mir doch einen Becher   ' Nach diesen
Worten fiel sie in Ohnmacht.

Herr Koloc ging also um Wasier. Unterwegs
überflog er nochmals mit dem Blick die An
merkungen in feinem Notizbuch, in dem die
historischen Anekdoten vermerkt waren. Auf
dem Wege zur Quelle begegnete er Fräulein
Zerovnic, die ebenfalls zur Äusflugsg^ellschast
gehörte.

 Frau Ludmo ist ohnmächtig geworden', sagte
er ihr,  ich gehe um Wasser. Wissen Sie, was
der Bischof von Pilont sagte, als eine Danre
während seiner Predigt im Dom ohnmächtig
wurde?  Zuerst kommt die Pflicht, dann das
Vergnügen.' Ja, das ist eine prachtvolle histo
rische Anekdote!"

Sie liefen zusammen zur Quelle um Wasier
und untervegs sagte Herr Koloc:  Es gibt viele
schöne historische Anekdoten, mein Fräulem.
So wurde zum Beispiel der Kurfürst von Sach

sen. Friedrich 111., auf einem Ball nach dem
Namen einer Dame gefragt, die sehr ge
schminkt war. Er antwortete:  Ich bin kein
Kenner der Malerei.' In ganz Böhmen gibt
es keinen besieren Kenner historis^cher Anekdoten
als mich, Fräulein. Wenn ich Ihnen zum Bei
spiel die Anekdote vom spanischen Jnsanren
Karl III. erzählen werde '

Fräulein Zerovnic blickte auf die flammen
den Augen des Herrn Koloc und siel dann eben
falls in Ohnmad^.

Da kam Frau Saal gegangen. Sie suchte
ihren Mann. der irgendwo im Wald verschwun
den war.

Herr Koloc lief chr entgegen:  Gnädige
Frau", sagte er,  ich konnte Fräulein Zerovnic
die historische Anekdote vom spanischen Jnsan'
ten Karl III. nicht zu Ende erzählen. Äe werden
so fteundlich sein, dies statt meiner zu tun. Der
Borleser des Jnfanten mußte diesem so lange
stelzend ein Buch vorlesen, bis er einschlief.
Eines Tages konnte es der Vorleser nicht mehr
ertragen und fiel zu Boden. Das erfuhr Karo
line. die Mutter des Jnfanten. Sie befahl ihm,
ihr stehend so lange aus der Bibel vorzulesen,
bis sie einschlief. Der Jnsant konnte es nicht
ertrcrgen und sank zu Boden. Dann erst wurde
ihm die mütterliche Ermahnung zuteil, seine
Untergebenen inenschlich zu behandeln. Das rst

Laleli» uuÄ lieclltsliiSlei»

eine herrliche Morisci^ Sneldote, gnädige
Frau. Ich kann Ihnen Hunderte erzählen, zum
Beispiel die vom arabischen Kalifen Omar.'

Bei diesen Worten nahm er Frau Saal an
der Hand. seine Augen blitzten aus. Frau Saal
überschlug sich und fiel ebenfalls in Ohnmacht.

Herr Koloc suchte noch Fräulein Cedl aus.
Me fiel erst nach der vierten historischen Anek
dote in Ohnmacht, denn sie hoffte immer noch,
Herr Koloc werde ihr unauffällig eine Liebes
erklärung machen.

Als die Herren aus dem Walde zurückkehr
ten, fanden sie an verschiedenen Stellen die
vier ohnmächtigen Damen, die beim Zlamen
 Koloc' in hysterische Krämpfe verfielen.

Und Herr Koloc stand inzwischen ratloS vor
dem auf den Boden hingestreckten Gastwirt der
 Verbrannten Mühle', wohin er gelaufen war,
um Kognak zu holen und wo er dem Wirt bei
vieler Gelegenheit drei historische Anekdoten er
zählt hatte: eine über König Friedrich den Gro-
ßen, eine über Zar Peter den Großen und eine
über den Fürsten Metternich. Der Wirt, etn
Mann wre ein Riese, war plötzlich umgesunken
wie ein Klotz.

Herr Koloc ist jetzt als ein dem Gesundheits
zustand seiner Umgebung gefährlicher Mensch
in einem Institut interniert. Seine Anmerkun
gen wurden verbrannt, aber das nützt nichts,
denn er ^nnt 4690 köstliche historische Anekdoten
auswendig.

Von 0e. >,«,> VI»
In der letzten Zeit ist im  Präger Tagblatt'

mehrfach die Bedeutung des Lateinisckzen für die
Bildung der Gegenwart erörtert worden. Ich
möchte im folgenden iveniger aus die Frage der
Allgemeinbildung, die Bedeutung des Lateini
sche als Träger der antiken Kultur und deren
Einheit mit der Kultur der Gegenwart ein-
gekjen. sondern in erster Reihe davon sprechen,
welche Bedeutung das Lateinische für die
Juristen hat.

Dom Standpunkte des akademischen LehrerS. aber
auch vom Standpunkte deS Juristen überhaupt, sind
ersichtlich zwei Seiten der Frage zu unterscheiden: die
materielle Bedeutung des Lateinischen für die Aneig
nung jenes Gebietes des menschlichen Geisteslebens,
ivelches wir als Rechtswissenschaft bezeichnen, ferner
die geistige Schulung, die das Erlernen der lateini-
schen Sprache mit sich bringt und die Bedeutung
dieser Schulung für daS Studium der Rechts- und
Staatswissenschaftcn. Vom erstgenannten Standpunkt
aus ist zu erwägen, daß unsere Rechtsordnung teils
privates, teils öffentliches Recht ist und daß weiter
hin das Privatrecht aus zwei großen Massen. auS
!^m böhmischen und aus dem deutschen Rec^. in
gegenseitiger Durchdringung entstanden ist. Daß daS
römische Recht in !xn Ländern Kutscher Rechtskultur,
also insbesondere Mitteleuropa, zur Geltung gelangte,
ist das Ergebnis der sogenannten Rezeption, eines
geschichtlichen Vorganges, der annähernd um das
Jahr 1500 abgeschlossen wurde und nach der gegen
wärtigen Auffassung doch wohl darauf beruht, daß
das deutsche Volk bei dem Uebergang von agrarischen
Zuständen zum Kapitalismus nicht rasch genug mit
der Schaffung von Rechtsnormen nachkam. Jedenfalls
aber beruht ein sehr großer Teil unseres Rechtes in
der Gegenwart auf römisch-rechtlicher Grundlage und
kann ohne Kenntnis des Lateinischen nicht verstanden
werden. Dies ist nicht so zu verstehen, als ob es an
llebersetzungen, z. B. des Corpus juris, fehlen würde,
sondern die Sachlage ist tue, daß es die römische
Gedankenwelt ist. die in der Sprache lebt, welch
letztere zwar geistig verstanden werden, aber niemals
in eine andere Sprache, noch dazu in eine moderne,
der eine vollkommen andere Gedankenwelt zu Grunde
liegt, übertragen werden kann. Ein einzige solcher
lateinischer Ausdruck erfordert, um seinen Inhalt
auch nur annähernd anzugeben, einen ganzen Satz
und dieser deutsche Satz deckt sich dann noch immer
nicht mit dem gedanklichen Inhalt des römisch-recht-
lichen Ausdruckes. Dies tritt auch in der bekannten

rick-:n"rg nil Tage. daß wir zwar eine vollständige
deutsche Rechtssprai^ haben, daß aber, wenn Juristen
miteinander reden, sie immer die römisch-rechtlichen
lateinischen Ausdrücke anwenden, weil nur di^e den
wabren gedanklichen Jnljali des Rechtes wiedergeben.
Ausdrücke wie Migatio, ususfructus aus dem Bürger
lichen Recht, dolus. dolus eventualjL. culpa aus dem
Strafrcchte können ihrem gedanklichen Inhalte nach
nicht in deutscher Sprache wiedergegeben werden. Es
sind wohl Versuche gemacht worden, an Stelle der
lateinisckjen Ausdrücke deutsche zu setzen. Aber noch
». kvricht der Laie lieber von Prozeß als von

Nechtstreit, lieber von Exekution als von Zwangs-
Vollstreckung, lieber von Möbel oder Mobilien als
von Fährnis.

Merkwürdigerweise gilt aber, waS oben über Be
deutung der Kenntnifle der lateinischen Sprackie für
das Verständnis der römisch-rcchtlichen Quellen
gesagt ist, auch für die Quellen des deutschen Rechtes.
Auch die Ueberlieseriing unseres Rechtes ist bis etwa
zum Jahre 1000 nach Christi in lateinisck)er Sprache
versaht. Daß daS gleiche für das Kirchcnrecht bis ziir
Gegenwart gilt, ist selbstverständlich. Man kann also
nur sagen, daß jedes wisienschaftlick-e Verständnis
dieses Geistesgebi-tcS, wenn unter Wiflenschaft die
volle Beherrschung der Sache verstanden wird, die
Kenntnis der lateinischen Spracbe voransseät Vom
Standpunkte der Rechtswisiensck-ast wäre vieqeicht eher
zu wünsck?en, daß die Kenntnis des Lateinischen bei
unseren Hörern an der Universität etwas vertieft
würde. Gewiß leistet der Stand der Philologen daS
Tiinlichste in dieser Beziehung. Docb ist er d»rch die
knapp bemessine Stundenzahl deS Sstidienplanes an
den Gymnasien gehemmt Damit soll nicht bestritten
werden, daß unsere Gymnasialbildung noch manche
Lücke läßt. vornehmlich in geistesgeschichtlccher De>

Peinlich empfunden, wenn in einem Auditorium von
mehreren Hundert Köpfen kern einziger Zuhörer
wußte, was die Romantik als Geistesströmung oder
wer Hegel war.

Jng. Karpe meint, daß die enge Verbindung des
geltenden Rechtes mit dem römisckjen nichts gegen
seine Wesensfremdheit (ein allerdings etwas unklarer
Ausdruck) und gegen die Möglichkeit, es durch Besseres
zu ersetzen, spricht. Daß das römische Recht un^m
VolkSbttvußtseiW fremd sei, läßt sich nur mit großem
Vorbehalt behcrupten; die unRschränkte Berfügungs-
macht z. B die der römische Eigentümer hat, A dem
Laien. insbes»ndere der bäuerlichen Bevölkerung, viel
eher zugänglich, als die Auslösung des Eigentums in
eine Reihe von Nutzungsrechten, wie sie die deutsche
Rechtsentwicklung vor der Rezeption mit fich gebracht
hat. Bor allem aber wird hier übersehen, daß ein
Recht üi^rhaupt incht durch ern anderes befleres
ersetzt werden kann, weil das Recht nicht gemacht
wird, sondern als Bestandteil der sozialen Ordnung
von selbst wird. Freilich gibt es i^etze. aber diese
kjaben, wie wir in der KriegSzeit gesehen haben, nur
Bestaiid, wenn sie im Rechtsbewußtsein deS Volkes
verankert sind. Unter Umständen läßt sich die Existenz
dieses RechtSbewußtseinS bereits für eiUe Zeit nach
werfen, wo das später die Frcige eingehend regelnde
Gesetz iwch nicht gegolten hat. So hat z. B. der
Brünner Oberste Gerichtshof bereits vor Erlaß deS
Gesetzes über den unlauteren Wettbewerb diesen aner
kannt und Handlungen dieser Art zum Schadenersatz
verpflichten lafien. Dorwurs der Fremdheit des
Rechtes widerlegt sich cnich dadurch, dW es mrr dem
wissenschaftlich geschrrlten Auge möglich ist, die
römisch-rechtlichen Bestandteile zu sondern. Für die
Einstellung eines jeden anderen erscheint das Recht
z. B. des Bürgerlichen Gesetzbuches als einheitliche
Masse. Die Sichtung der uns fremden und daher
unverwendbaren Bestandteile des römischen Rechtes
von aitderen für uns brauchbaren ist bereits vor
Jahrhunderten eben anläßlich der Rezeption vorge-
noncmen worden. Seit dieser Zeit sind die römischen
Rechtsätze, die bei uns sortgelten, uttserom Bswutzt-
sein nicht mehr Fremd. Änderensalls wären sie schon
längst beseitigt und so, wie es Jng. Karpe als Auf
gabe für die Zukunft hinstellt, durch andere ersetzt.

Ein wesentlicher Bestandteil der juristischen
Tätigkeit k>esteht in der Auslegung, und zwar
nicht bloß in der Auslegung des Gese^s,
sondern auch in der Auslegung von Rechts
handlungen der Parteien. Dieser psychologische
Vorgang der Auslegung vollzieht sich in der
Weise, daß, wie es im 8 914 des Bürgerlichen
Gesetzbuches heißt, die Absicht der Parteien er
forscht wird. Dies setzt natürlich strenge geistige
Zucht, insbesondere die Fähigkeit zum unbeirrten
ruhigen Eindringen in den fremden Gedanken-
gang voraus, und dieses geistige Eindringen,
diese Gewandtheit und Elastizität vermag nur
die lateinische Sprache zu beschaffen. Dies
bezeugt die Erfahrung nicht von Jahrzehnten,
sondern von Jahrhunderten, und es wäre nicht
zu verantworten, zunächst einmal probeweise
diese geistige Ueberlieferung abreißen lasien
und erst wenn fich die nachtcilisjen Folgen für
das Geistesleben Mgen wieder aus ^s in d^e Hände.Nische zurückzugreifen.. Daß der^ Vorschlag, das.

Verstümmelte Füße.
Don »»«>»» V»«!»»«».

Bei Gustav Klepenheuer, Berlin, erscheint I»
diesen Tagen ein antzergewöhnlich schöne» und
tiefes Buch. Es handelt sich um Cheug
Tcheog  M eine Mutter", das Buch eines
Chinesen, der in Frankreich lebt. tn sranzSst-
scher Sprache schreibt und in seinem Buch über
das chinesische Lehen Tatsachen berichtet, wie
wir sie in solcher Originalität in den größte«
Büchern über China noch nicht erfahren haben.
Er vereinigt auf glücklichste Weise den Stand
punkt eines Europäers und eines Chinesen.
Sein grobes Fiel ist, Europa die L^be«des chinesische» Bolke» näher,»-
bringen. Paul Dalery schrieb das innige Vor
wort.  Hier eine Stelle, Erj^ählung der
Mutter auS ihrer Jugendzeit.
Zu meinem Unglück war ich in einem bür

gerlichen Haus als Mädchen zur Welt gekom
men. Man begann, meine Miße zu verstümmÄn-
Mrrsere Bäuerinnen haben unverstümmelte
Füße, besonders in unserer Gegend.)

Weil das die Tradition verlangt, quälend«
grausame Tradition! Welch schwerer Druck aus
Mieren Füßen! Ich weinte bei Tag und bei
Nacht. Ich sprang nicht und ich lies nicht mehr.
Sitzend bewunderte ich das DWein der kleine»
Jungen und beneidete unsere Bäuerinnen rmd
weinte.

Bei Tage ging ich auf einen dicken Stock ge
stützt. Nacht lag dieser selbe Stock nebm
dem Bette meines Vaters, irnd wenn ich seinen
MHIaf durch Stöhnen störte, wurde der Stock
böse.

Jeden Morgen untersuMe. aus Befehl chreS
Herrn, die Magd meine Wße. Die Verbands-
ftreifen wollen nicht von den Füßen.

Sie sind rot und weiß! Man entfernt fie
dennoch. Man wäscht meine Füße mit heißem
Wasier. Wenn sie frisch bluten, streut man
Alaun auf sie. Unsagbar schmerzt das! Ich sehe
die kleinen Jungen rings um mich lachen.

Mein Vater rief bald:  Hör' auf mit dem Ge
jammer!'

Bald tröstete er mich:  Du wirst einen
schiwen Gatten bekommen!'

Unterdesien aber weinte ich, gegen meinen
eigenen Willen. Unterdesien umwickelte man
mir die Mcße mft neuen Streifen. Unterdesien
zehrte das Alaun im Fleilche.

Je mehr man die Streifen wechselte, um fo
mehr schnürte man meine Füße zusammen. End
lich Hänsen sich. bei Sonnenimtercicing. die weg-
aeworlenen Streifen zu einem Berg. meines
?Wße sind nun schön, sind ein Paar Goldlilien.

Drei Jahre.
Während d'e^er lanaen Tortur laaen nachts

meine Füße höher als mein ,Kopf. So hörte
mein Stöbnen auf. weil die Blntzirkulation
unterbrochen wmde.

Am Tage hatte ich Angst vor den Menschen.
Ich versteckte Mich in einem Winkel des Gar
tens, list hmter Blumen, die auch von der
Natur verstümmelt werden; ich nahm meine

Lateinische als Freigegenstand einzuführM. l l^ren sie klein! IMHrend sie v^

die Hochschule insbesondere für emen fo wich- r'cr enren, cneimein.
tigen Zweig des Hochschulstudiums, wie es das
der Rechts- uiw Staatswisienschasten ist. vor
zubereiten hat.

Weitere Erwiderungen auf den Artikel Inge
nieur Karpes haben wir von den Profesioren
Dr. Klement (Prag), Lebenhart (Aussig). Trü
mer (Karlsbad), ferner; von Dr. Emil Kerr
(Pilsen), Walter Seligmann (Brunn) und
Walter Kusii (Prag) erhalten. Raummangel
verbietet uns, diese Zuschriften, die sich sämtlich
für den humanistischen, namentlich den Latein-

Ziehung. Der Bersafler dieser Zeilen hat es immer I unterricht aussprechen, zum Abdruck zu bringen. Ostens und des Westens.

Ich blickte auf die fallenden Blüten, Opfer
der Natur, mld hatte Angst, daß mcM mich
finden könnte. So lernte ich schweigend zu
weinen!

Der Tod meiner Mutter hatte mir n cht so
viel Schmerzen und Leiden bereitet. Ein Paar
Goldlilien gegenüber dem roten Berg von
Verbandsstreifen und ausgebleichten Knochen!
Die Tradftwn liat das aewollt. Durch Raum
und Zeit hat sie ihren W-llcn ausgi'übt.

Das Korsett gesellt sich zu den Verbands-
streifen. Grausame Symbole der Tradition des


